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Fritz - Walter Henrich / Der
(Zum 22. I

In unfern Tagen liegen Fragen und Sorgen vor den Trä¬
gern deutscher Kultur , die schon Lessing bewegt haben und die
er als erster mit Einsetzung seiner ganzen Persönlichkeit zu
lösen und zu beseitigen gesucht hat. Das Wort : „Ich mutz zu
meiner Schande gestehen , ich bin nur ein Deutscher " , das in den
„Juden " Christoph zu Lisette sagt , gibt die Stimmung , aus der
heraus Lessing Gedanken über die Frage nach dem Recht der
Deutschen eine eigene Nation zu fein anstrengte , und schwebt
uns heute vor , als fürchteten wir , es einmal aussprechen zu
müssen.

Waldemar Ochlke schreibt im Vorwort zu seinem Werk
über Lcssing : ,Hm ersten Toben des Weltkrieges fehlte die
Stimmung für Sie erneute Aufnahme von Lessings Gedanken¬
kreisen, und die wcltvcrsöhnende Stimme Nathans des Weisen
hätte einen ungewollt ironischen Klang gehabt. Heute ist das
anders . Die Welt sehnt sich nach dem nlivcrtirauten Verkehr
mit ihren geistigen Führern . Warum wir Deutschen von heute
Lessing vor allem Dank schulden , sagt am kürzesten Friedrich
Nückert in vier Versen :
Er zuerst hat unser Wesen fremder Fessel frei gemacht
lind zu Ehren vor Europas Augen unser Volk gebracht .
Drum , so lang ' in uns Gefühl der Ehre , und der Freiheit wacht :
Als Befreiers , Ehrenwächters sei , o Lessing, dein gedacht!

' Dr . Ernst Kuudt , ein Karlsruher , gibt in seiner Arbeit
„Lessiug und der Buchhandel" die ermittelbaren Daten und
Zahlen, die ein Bild von Lessing als Schriftsteller und von
seiner Einstellung zu der für die deutsche Kultur allgemein er¬
schwerten Lage seiner Zeit darstellen, in der sich 1748 in Berlin
nnter ' ncnn Buchhändlern vier befanden, die nur französische
Ware absctzten .

Soweit die nationale Tat Lessings , die nicht zu trennen ist
von der kulturellen , größeren , persönlichen. Er war Schrift¬
steller und wollte nichts anderes sein . Das flotte Leben in
Leipzig hatte es ihm angetan . Er gehörte nicht zu der damals
im Verhältnis zu heute nicht minder zahlreichen Klasse von
Studenten , die in allen möglichen Stellungen , „als Famuli von
Professoren, Liebhaber von Damen und Köchinnen . Informa¬
toren, theologische Helfer der Landgeistlichcn und Küster, Mu¬
siker , die Unterrichtsstunden schon für sechs Pfennig gaben
oder in Orchestern mitwirkten und in Dorfschenken zum Tanz
aufspjelten. Schreiber , Repetenten , Gelcgcnheitsdichter, Kor¬
rektoren , Werber von Hörer von Professoren, Spieler und
Gratulanten " ihr Geld verdienten . Er stattete sich vornehm aus ,
verkehrte in guter Gesellschaft und erlernte die feinen Sitten
eines Kavaliers , dem Erfahrung in der Dichtkunst ebenso
Ehrensache ist wie in der Liebe . Das war ein Nachklang vom
Hofleben um Ludwig den Vierzehnten , im Jahre 1746 , in
Frankreich! nicht unähnlich dem Güustlingsdafein der Minne¬
sänger im Mittelalter und in seinem Wesen weitab vom deut¬
schen Heldenliedsänger oder vom keltischen Barden , der im
6. Jahrhundert seine Kriegslieöcr zum Ruhme König Arthurs
singt, oder gar vom fernen Rhapsoden Homer, dem ersten aller

Schriftsteller G. E. Lessing .
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Berufs -dichter . Die Art seines Bestehens als junger , von
Freunden umschwärmter, spielerisch arbeitender Anakreontiker
liegt viel näher dem heutigen Modedichtcrtum gewisser ästhe¬
tischer , seinnerviger , überspannter Richtungen: ist nicht der un-
gehemmete Ausdruck eines natürlichen , jungen Vorstcllnngs -
lebcns . Als er die allgemeine Maske , die mit allen Schäden der
Zeit behaftet war , abgelegt hat, fühlt er sich nicht mehr als Dich¬
ter , sondern ist sich seines Wesensals Bcrufsschriststellerbewußt,
dessen Kampf ums Dose ' - ->r lein Leben lang zu kämpfen Hai .
Er ist der Ahnherr m :: . ., . , : : z neuen , eigenartigen Bernfs -
standes geworden. Seit Erfindung des Buchdrucks war das
Dasein eines auf geistige allein angewiesenen Berufes
unmöglich geworden, ! ! ! : : , > : Hutten lebt wohl von der
Feder , aber seine Möglu - : : leben hängt ab von der Po¬
litik, die er treibt . Die Hu : , nisten sehen ihre Tätigkeit nicht
als Beruf , sondern mehr als Beschäftigung au . Der erste
Schriftsteller, wie ma :

"
ch einen Schriftsteller denkt , ist Lessing.

Erst die Einführung leS Urheber-, des Verlagsrechts und be¬
ruflicher Vcreiuiglingen haben dem Schriftsteller soziale Be¬
rechtigung gegeben . Lessings Gedanken über die Selbstwehr
LeS Schriftstellers haben in seiner Schrift „Projekt für Schrift¬
steller und Buchhändler" ihren Niederschlag gefunden. Als er
1748 nach Berlin kommt , hat er öen Studenten abgcstreift und
weiß nicht , „welcher Gruppe erwerbender , arbeitender Menschen
er nun eigentlich angehört" . Bekannt ist auch, wie er später in
Hamburg am Markte steht als einer , der Arbeit sucht . Erst der
Herzog von Wolffenbüttel sichert ihm seine Lebensstellung.
Seine Rezensionen 1748—66 beziehen sich auf fast alle Gebiete
des geistigen Lebens und nehmen sich auch der Literatur des
Auslandes au

Seine persönliche Erscheinung und die äußere Gestaltung
seines Lebens stellen in vollem Einklang zu einander und brin¬
gen ihn uns menschlich nahe, den wir schon genau durch seine
Werke kennen .

„Das Tagewerk Lessings war genau geregelt. Um 6 Uhr
morgens stand er auf : nur als er am Nathan schrieb, schon um
6 Uhr : seine Stiefkinder pflegte er selbst zu wecken . . . Er
arbeitete dann bis zum Mittagessen, das er um Ul ,Uhr ein -
uahm . Pünktlichkeit auf die Minute war ihm unangenehm.
Gegen 9 Uhr nahm er das Abendessen ein , das aus höchstens
einem warmen Gang bestehen durste, und zwischen 10 und
11 Uhr ging er zu Bett . Eine eigentliche Mittagsruhe gab cs
für ihn nicht . Fest und gesund war sein Nachtschlaf, wenn es
auch nicht ganz zutrifft , daß er nie geträumt hat. Bisweilen
arbeitete er tagelang gar nicht . — Nur kräftige Hausmanns¬
kost kam auf seinen Tisch, wie schon sein Licblingsgericht verrät :
Linsen mit Rauchfleisch . Bei Tisch liebte er besonders wenn
Gäste da waren , ein Glas Wein. — Sprudelnder Witz zeichnete
ihn aus . Er wußte es freilich so cinzurichtcn, daß er mehr
andere zur Unterhaltung anrcgtc , als daß er selbst sprach .

"

Daß zur Zeit Lessings die Erzeuger eines schriftstellerischen
Werkes meist gar nicht bezahlt wurden , ist nicht erstaunlich , wo



wir heute nicht viel weiter sind . Lessing Hut die jederzeit und
unter allen Verhältnissen zutreffende Erfahrung , dag nur der
unvoraussichtlichc Erfolg oder Mißerfolg über die Absatzmög¬
lichkeit eines geistigen Werkes bestimmt , mit seinem Sclbstvcr -
lagsversuch in Hamburg gemacht , waiireuo >m secoen ^ ,aor 1768
von Hugh Kellys „ balse äelicLc^" in einem Vormittag die ganze
Auflage von 3000 Exemplaren verkauft war und von Beau¬
marchais' Memoiren in zwei Tagen 14 000 Exemplare abge¬
setzt wurden . Aber Lessing ist unser Lessing geworden oder
vielmehr geblieben! Die Mode ging an ihm vorüber,' sein
Kleid war zu einerlei Grau , zu werktätig , zu ehrlich und be¬
scheiden. — Zola sagt : „Ein Schriftsteller ist ein Luxus, den sich
ein Herr erlaubt "

. Lessing war selbst ein Herr , dabei ein recht
eigensinniger,' er konnte keinem andern Herrn als dem der
Erkenntnis seiner Wahrheit dienen. —

Schon 1715 hat der Philosoph Lcibniz d —- Vorschlag eines
Suskriptivnssocictas deutscher Gelehrter gemacht , um dadurch
bas Bücherwesen in bessere Aufnahme zu bringen . Zu einer
Ausführung des Planes kam es indessen nicht . Lefsing wendet
das Snskriptionsverfahren für sich an , das zu seiner Zeit ziem¬
liche Verbreitung findet. Die Anfänge des heutigen Bnchhünd -
lcrwcsens sind wohl da ; es fehlt aber noch dazu an der richtigen
Organisation und der sozialrechtlichen Einreihung des Berufs
des freien Geistesarbeiters durch Gesetze . Unsere heutigen Kon -
ditions - und Kommissionsgeschäfte und endlich der Verkehr des
Verlegers mit der Sortimentsbuchhandlung , der den Weg über
die Leipziger Messe ausschaltet, sind noch viel jüngeren Ur¬
sprungs .

„Im August 1776 hakte Frau Eva durch ihren Bruder , der
als Professor von Utrecht nach Heidelberg übergesicdelt

war , erfahren , daß Lessing an das für Mannheim geplante Na-
tivnaltheater berufen werden sollte . Die ihm an den deutschen
Hofen , besonders in Wien erwiesenen Ehren scheinen den Kur.
fürsten von der Pfalz Karl Theodor, der mit seinem Ländchen
nicht hinter Vückeburg , Braunschweig und Weimar zurück-
stehcn wollte, ganz besonders auf ihn aufmerksam gemacht zu
haben.

" — Am 22. Januar kommt Lessing durch Darmstadt ; in
Mannheim lebt er bei dem Maler Müller , der mit ihm einen
Ausflug nach Heidelberg unternimmt . Doch die Mannheimer
Angelegenheit zerschlügt sich . So reist er am 4 . März auf dem
Rückweg wieder durch Darmstadt . —

Wir haben für Lessing, den Mann mit dem scharfen , gesun¬
den Menschenverstand, kein Gefühl bereit wie für unsere gro¬
ßen Dicher ; ihn zeichnet das Höchste aus , was man einem Men¬
schen und seinem Werk entgegenbringen kann : eine unermeß¬
liche Achtung vor seiner Arbeits - und Lebenskraft und dem
persönlichen Mut , mit dem er sich einer Welt von Feinden znm
Trotz behauptete. Voltaire war bitter , gehässig, geistreich , wo
Lessing nur spöttisch, schalkhaft, schlagfertig anstrat . Bor allem
aber war Lessing durch und durch wahr . —

Lessing, den Menschen , wollen wir aus unsrer Zeit der
kulturellen Nöte grüßen und an ihm , dem Lehrmeister aller
Kritiker , immer wieder lernen , wo cs fehlt und wo zur Auf¬
rechterhaltung und Gesundung eiuzugreisen ist . Wir haben
gegen nicht weniger Geschmacklosigkeiten und Jrrtümer zu
kämpfen als er. Auch unsrer Zeit „der Krisis der Wissenschaft"
und des Umsturzes auf allen Gebieten der Kunst " wären „Ret¬
tungen" wünschenswert; mehr noch , da die materielle Not
unsrer Zeit im Vordergrund steht zur größten Gefahr alles
Geistigen überhaupt .

Ludwig Mar
(Zn einer Dichtung

Von Erfüllung leben wir .
Nur ein gläubig stilles Hoffen ,
daß das Wunder irgendwo,
irgendwann im Frühlicht glänze,
hält uns aufrecht .
Und wir müssen frei- gebunden,
wollend oder zö " - ' d ,
folgen mit inS ^,eiienluse .
Und die Se .' K ,
ach , sie möch e
heiß umfasse : d H .-rslicßcn,
und muß doch ne selber bleiben !
Alle Rosen , alle Küsse ,
sie berühren nn .- die ippen ,
streifen haucheuo nur die Saiten ,
und der göttlich glühnden ^ Seele
Sehnen dürstet ungestillt . . .
Und wir müssen einsam wandern ,
jeder seine Welt durchlaufen,
seine Sonne , seine Sterne schauen
und an seine m Tempel bauen.
Doch vielleicht in wunderbaren ,
köstlich flücht 'gcn Augenblicken
will die Gottheit uns verstattcn,
wie im dunklen Weltcnraume
sich Gestirne leuchtend kreuzen ,
daß auch wir ans unfern Bahnen
einmal einer Mcnschcnscele ,
einer suchenden , begegnen :
Und wir halten inne,
horchen auf,
und empfangen
dankbar aus der Gottheit Händen
tiefstes Ahnen
einer ewig hohen
still lebcnd 'gen Harmonie . . .

Ter in diesen Feierstunden
heute zu Euch sprechen wird ,
ist ein Einsamer gewesen
und ein M e n s ch .
Menschsein heißt Sehnsucht haben .
Sehnsucht nach dem Ewig-Wahr -̂

Sehnsucht nach dem Wunderbaren :
Seiner Seele staunend reine
Kiudcraugen offen halten ,

r / Prolog .
von Emil Gött .)

Saß sie tief in aller Wesen
ein geheimes Wirken lesen ,
daß sie noch im Sturm -Verheeren
einen großen Willen ehren.
Menschsein heißt Liebe kennen .
Liebe , die im Marmorbild
spürt des Künstlers Seele reden,
Liebe , die aus Tönen guillt,
heiß , wenn Snmphonien beten.
Liebe , die um Strauch und Baum
webt, wenn sich die Blüten neigen,
Liebe , die vom Sterneuraum
zittert als der Gottheit Schweigen.
Liebe , die uns immerzu
allumfassend Leben spendet ,
Liebe , die in ihre m Du
erst ihr 'eigen Selbst vollendet.
Mcnschsein heißt Leid kennen .
Leid macht klein die kleine Seele ,
doch der großen schafft es Schwingen,
die zu Ewigkeiten dringen :
Menschsein heißt aus Dunkelheiten
als ein Unbesiegter schreiten :
Seht , das letzte, was wir finden,
heißt im tiefsten : überwinden .
Nicht ein feiges Welt-Entsagen,
nein , ein männlich Aufrecht -Trägen ,
nicht ein zaghast üeid - Entflücbten,
nein , ein kämpfend Neuland -Sichten,
wo die höchste Schöpferfrcude
ihre Weihestätte hat :
llcberwiudung ist die Tat .
Ja , er war ein Uebcrwinder ,
unbesiegte ' ' Freudekünder .
Was ein sinnlos dunkel Leben
ihm an Menschenleid gegeben ,
hat der Dichter umgestaltct
und ins Heitere entfaltet .
Und wenn tausend Menschensceleu
gleiches , dumpfes Irren bindet,
weiß der Dichter zu vermählen ,
waS sich rein in Schönheit findet:
Aus der Welt der Niedrigkeiten
greift er kühn in Sonnenweiten ,
daß sich klar und schön befrei ',
ivas ein wahrhaft Leben sei !

Und nun laßt uns schauen !



Die Pyramide

Rudolf Velten . / Das Grundproblem der geistigen Erziehung
Jedem Tiesschauendcn ist es heuzutage klar, daß nur durch

die innere Erneuerung jedes Einzelnen die staatsbürgerlichen
Probleme der nächsten Zukunft gelöst werden können . Die
Frage der Erziehung tritt damit in den Brennpunkt der öffent¬
lichen Interessen . Aber endgültig zu lösen ist auch sie nur durch
ein erneutes Hinabsteigen in die Urgesetzmäßigkeitdes mensch¬
lichen Wesens, das sich von lang gepflegten Traditionen oder
politischem Parteigezänke nicht beirren läßt .

Zwei Grundsühigkeiten des Geistes müssen zu ausge¬
glichenem Zusammenwirken gebracht werden, wenn cer
Mensch SU wahrhaft wertvollen Leistungen erzogen werden soll .
Die erste Fähigkeit ist die Einbildungskraft , die mühelos von
einer Sphäre des Bewußtseins in die andere überzugreisen
vermag und selbst zwischen den entferntesten Gehirnzentren
verbindende Fäden webt. Mit dieser geistigen Expausionskrast
aber muß die Konzentrationsfähigkeit Hand in Hand gehen , die
den G?daukengang von allen Launen des zwecklosen Abirrens
und allen zufälligen Störungen durch sinnliche Einwirkungen
bewahrt. Beide Fähigkeiten scheinen sich gegenseitig zu be¬
grenzen und in gewissem Sinne zu verneinen . Das letzte Ziel
derErziehuug müßte cs sein , beiüeKräfte zu positiv -schöpferischer
Wechselwirkung zu versöhnen. Konzentration darf nicht zu
dauernderVerengerung des geistlgenBlickfeldesführen : dies be¬
deutete Erstarrung , blutlose Pedanterie . Der Reichtum der
alle Gehirnzentren umspannenden Assoziationen muß vielmehr
unangetastet bleiben, aber er muß am Leitfaden eines führen¬
den Gedankens zur Geltung gebracht werden , und dieser Ge¬
danke muß die höchste Möglichkeit der Persönlichkeit bedeuten.
Diese logische Phantasie oder, wenn man will, dieser schöpferi¬
sche Verstand verbürgt allein die Zukunft der Einzelpersünlich-
kcit , des Staates , der Menschheit .

Man könnte ja hervorheben, daß für die Aufstellung eines
idealen Erziehungsplanes neben diesem formalen Gesichts¬
punkt auch noch eine rein stoffliche Rücksicht maßgebend sein
müßte. Man weiß, die rein passive Aufnahmsfähigkcit des Ge¬
dächtnisses ist bereits vom 15. Lebensjahr an im Äbnehmen be¬
griffen. Läge da nicht die Forderung nahe, in den Lehrplan
nur jene Unterrichtszweiae nufzunehmen, die im poetischen Le¬
ben Verwendung finden? Diese Forderung ist gewiß dort be¬
rechtigt , wo die ganze geistige Potenz in dem Maß rein pas¬
siver Gedächtniskraft gegeben ist : wo sich aber daneben schon
früh di« Anzeichen von geistiger Eigentätigkeit einstellen , muß
der formale Gesichtspunkt durchaus zum herrschenden gemacht
werben. Das immer mehr schwindende mecbcmiscke Gedächtnis
wird dann durch die organische Kraft des Bewußtseins ersetzt,
die erst im hohen Alter erlischt . Die Eindrücke werden nicht
mehr festgehalten, weil sie die jugendlich sensible Gehirnsub¬
stanz phnsiologisch stack reizen, sondern weil sie im festgefügten
Bewußtseinszusammenhang als unentbehrliche Glieder er¬
kannt worden sind.

Welches aber wären die praktischen pädagogischen Forde¬
rungen , die sich aus dem obigen formalen Erziehnngsgrundsatz
ergeben müßten ? Entfaltung der Einbildungskraft — Zwang
zur Konzentration — organische Gestaltring gls glücklichste
Wechselwirkung beider Kräfte !

Einbildungskraft ist die Aeußerung des Subjekts , das sich
der unmittelbaren Einwirkung der Tatsachenwelt vorüberge¬
hend entzogen hat . Ihr Medium ist die Sprache als Trägerin
der freien Vorstellung , ob sie nun in den Geist des Kindes hin¬
einredet oder umgekehrt von der selbständigen Erlebniswelt
des jungen Menschen Zeugnis ablegt . Nur die unbewußt auf-
g - faßte und spontan gestaltete Muttersprache kann hier in

agc kommen , weil sie allein die unmittelbarste Fühlung mit
r em Inhalt besitzt . Die Unterrichtsmittel , die nun anderer¬
seits einen Zwang zur Konzentration bedeuten, scheinen sehr

hlreich und in jedem Unterrichtsfach gleich wirksam : Be¬
jahung der Unaufmerksamen durch Strafen , persönlicher Ehr¬

geiz des Schülers , der suggestive Eindruck der Lehrerpersönlich¬
keit. die unangetastete Autorität der Lehrbücher bczw . Grnm -
: atikregeln . Aber deutlicher betrachtet, stellen alle diese Mo-
- ente nur relativ wirksameNötigungen zur Konzentration dar :
sie reden nicht ans der letzten Tiefe der TatsächlicMcit und be¬
sitzen nur Gültigkeit für den Geist , der sich in den bctr . Fällen
ob seiner Jugend noch passiv verhält . Nur die in vollster Frei¬
heit erkannte Notwendigkeit kann wahrhaft wertvolles Anf-
! nislement eines nach höchsten Leistungen ringenden Geistes
werden. Nirgends aber kann dieses grundlegende geistige Er -
> biiis in einer dem Schüler angemessenen Form geboten
werden wie im naturwissenschaftlichen Unterricht , der dem
Schüler die Möglichkeit selbständigen Expcrimcntiercns und
' Kbiländiger Auffindung der Naturgesetze läßt . Denn die Ge¬
schichte gewährt der Schülerphautasie zunächst nur eine ' stosf -
Vbe Fülle nnd Sättigung , ist jedoch vorerst ohne besondere

istlornrende Kraft . Erst wenn die Einsicht in das primitive
mrgcsetz sich zur E 'wsiHt in die feinsten organischen und

psychologischen Zusammenhänge gesteigert hat, wird das ge¬
schichtliche Wissen in das lebendige Weben des Geistes einbe-
zogen .

Was der Schüler so in freiwilliger selbsttätiger Hingabe
an eine — im Nahmen des Diesseits — unantastbare Tatsäch¬
lichkeit erkannt hat, wird nun gleichzeitig zur wertvollsten Nah¬
rung seiner Einbildungskraft und damit seiner persönlich -
sprachlichen Gestaltung. Je mehr es dem Unterricht gelingt
die Seite freier Gestaltung mit nüchterner Abwägung der Tat¬
sächlichkeit im Schüler zu verbinden , umsv eher ist er geeignet
den Geist zu den höchsten Leistungen vorzubereiten .

Aber wenn wir nun einerseits die spontane Gestaltung in
der Muttersprache, andererseits den fortschrittlich gepflegten
naturwissenschaftlichen Unterricht in den Mittelpunkt der gei¬
stigen Erziehung gestellt haben, so sind wir damit in nicht ge¬
ringen Gegensatz zu den Lehrplänen der höheren Schulen ge¬
raten , die alle den fremden Sprachen einen großen Raum ge¬
währen .

Wir müssen also hier zum Bildungswert des Frcmd -
sprachenunterrichts grundsätzlich Stellung nehmen.

Dreierlei Vorzüge lassen sich zu Gunsten des Fremd -
sprachcnunterrichts anführen :

1 . Seine Erziehung zum logischen Denken:
2. Seine praktisch -bcruflische Bedeutung :
8 . Seine literarisch-ästhetische Bedeutung , sofern er die Lek¬

türe maßgebender Werke der Weltliteratur im Urtext er¬
möglicht .

Die formale Bildnngskraft fremder Sprachen kann nicht
geleugnet werden, weil die logischen Dcnkgcsetze, die im Deut¬
schen großenteils verschleiert sind, in fremden Sprachen eine
klarere Ausprägung finden. Freilich nur teilweise! In
andern Punkten zeigt wieder das Deutsche die seiner differen¬
zierte Abstimmung, so daß der Schüler , dem der Sprachunter¬
richt eine Schule geistiger Normen sein soll, den Extrakt aus
vielen Sprachen ziehen müßte, was nur dem Höchstbegabten
möglich wäre . Hält man an der Ansicht fest , daß die reineil
Denkformen nur in ihrer sprachlichen Ausprägung nachweis¬
bar und lehrbar seien , läge es da nicht viel näher , eine allseitig
logische Normalsprache zu schaffen und dem Unterricht in der
Logik dieses Sprachmodell zu Grunde zu legen ?

Damit wäre aber auch zur rein praktischen Seite des
Fremdsprachenunterrichts Stellung genommen, und das Pro¬
blem der Weltsprache , die im Esperanto bereits besteht , wäre
in den Bereich der pädagogischen Fragen unmittelbar herein¬
gezogen . Welche ungeheure Entlastung der Gedächtniskraft,
wenn sich die Möglichkeit bietet, durch die Erlernung einer
einzigen Sprache das formal -logische Bildungsbedürfnis und
die praktischen Forderungen gleichzeitig zu befriedigen! Daß
Sie Frage auch eine nationale Seite hat , sei hier nur gestreift.
Warum sollen wir einen Teil der bestenJugendkraft unseres Vol¬
kes dazu rnißbrauchen, die launisch-historisch gewordenen Svrach-
gesetze unserer Feinde in uns aufzunehmen? Unsere Feinde
sind klüger ! In England und Frankreich hat die Esperanto-
Bewegung einen vielfachen Vorsprung vor der deutschen. Lord
Robert Cecil ist mit allem Nachdruck für diese Weltsprache
öffentlich eingetreten , und die Pariser Handelskammer hat den
Esperanto -Unterricht an ihren Handelsschulen eingeführt .
Warum bleibt Deutschland zurück , .das mehr Grund wte alle
andern Völker hat , seine Kräfte frei zu bekommen für wahr¬
haft schöpferische Arbeit ?

Auch der häufig angeführte Grund , ein Literatnrwerk
könne nur im Urtext ästhetisch ansgeschöpst werden, erweist sich
im Hinblick ans die Schülerpsyche als völlig haltlos .

Gewiß erhält die künstlerische Leistung der stofflichen Er¬
findung und der inneren Form erst in der spezifischen Sprache
ihren edelsten und letzten Schmelz, aber der Schülergcist be¬
sitzt noch nicht die Spannweite um diesen Schichtcnkomplcx
gleichzeitig zu erfassen . Notgedrungen hält er sich an die
sprachliche Oberfläche, statt in die Tiefe der Anschauung hin-
nntcrzusteigen . Darin liegt direkt «in Fluch unserer vorwie¬
gend fremdsprachlich orientierten Erziehungsmethode . Statt
die Verbindungen von Anschauung und sprachlicher Gestaltung
zu festigen , schasst sic innerhalb des ausschließlich Sprachlichen
hvpertrophischc Assozintionsbahnen nnd verführt dadurch zur
Verweichlichung und Verweiblichung, zur klingenden Phrase
nnd Vernünftelet . Die schöne Phrase bat bereits in den Jahr¬
zehnten vor dem Kriege unsere innere Kultur zu unterhöhlen
begonnen. Vernünftelnde Verleumdung und lockendes Wort -
gcklingcl waren im Krieg : die wirksamsten Mittel unserer
Feinde . Nur aus der Tics: der Anschauung nnd Neberzengnng
darf unsere Sprache kommen , wenn wir einer neuen Zukunft
entgeaen gehen wollen.
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Die P y r a in i d e

Welch» praktische Forderungen ergeben sich nun für den
Päöago -gen , dem es ernst ist mit der Aufwärtserziehung der
Menschheit ? Er müßte vor allem den Unterschied zwischen
elementarem Bildungsgang und den Lehrplänen der „höheren
Schule " aus tieferen psychologischen Einsichten herausbcgrün -
dcn und nicht bloß durch den Umsang des Lehrstoffes festlcgen .
Daß der Mittelschüler neben den Elementarfächcrn noch fremde
Sprachen lernt , verringert nur die Möglichkeit , die wert¬
volleren Fähigkeiten der Gestaltung zur Entwicklung zu Drin¬
gen . Man treibt ferner einen kläglichen Mißbrauch mit den
Bezeichnungen : „Deutsche -, Französische - , Englische - etc.
Sprache ". Denn während man bei den fremden Sprachen nur
die Grammatik , Rechtschreibung nnd Aussprache im Auge hat ,
zwängt man in den Begriff des „deutschen Unterrichts " auch
noch die Uebung in der sprachlichen Gestaltung überhaupt .
Und doch ist die Grundtätigkeit der inneren Formung eines
Stoffes bczw . Gcüankenkvmplexes eine in allen Sprachen
gleiche und nur die Oberfläche der Satz - und Wortbildung gibt
den einzelnen Sprachen ihr spezifisches Gepräge . Daß die
freie Formung dcS Inhalts dem Schüler nur in der Mutter¬
sprache möglich ist , dürfte nicht der ausschlaggebende Gesichts¬
punkt sein.

Grundsätzlich müßte man sagen :
Jene jungen Menschen , deren ganze geistige Fähigkeit sich

in einer mechanischen Gedächtniskraft erschöpft, sind zu unter¬
scheiden von den Schülern , die neben ihrer Gedächtniskraft schon
früh eine gewisse geistige Eigcntätigkett erkennen lassen . Die
erste Gruppe läßt sich nur durch Drill erziehen , die zweite
aber kann nur durch die Weckung eines elementaren Interesses
ihrer Bestimmung zngcführt werden . Der Gegensatz wieder¬
holt sich daun in einer höheren Bcgabungssphäre noch einmal .
Mur so könnte der Erziehungskreis der Grund - , Mittel - und
Hochschule nach tieferschürfeuden Prinzipien abgegrenzt wer¬
den . In erster Linie maßgebend wäre die Methode , in zweiter
erst der Stoffkreis . Jene Nnterrichtszweige , die eine gewisse

. Albert Krieger / E
Im Sommer 1754 lernte Wieland den badischen Hofrat

Johann Jakob Reinhard lgcst. 1772) kennen , der damals
ans Veranlassung des Markgrafen Karl Friedrich von Baden

. sich mit dem Plan einer zeitgemäßen Umgestaltung des Lyin-
nLsioin illubiro in Karlsruhe beschäftigte und gelegentlich eines
Besuches in Zürich auch mit dem dort lebenden , noch jugend¬
lichen, aber sich doch schon eines gewissen literarischen Rufes
erfreuenden Dichter diesen Gegenstand erörterte . Es entspann
sich ein kurzer Briefwechsel zwischen den beiden Männern , der
jedoch scholl 1756 sein Ende erreicht zu haben scheint, nachdem
Wieland iin Juli des genannten Jahres Reinhard seinen
„Plan einer Akademie der schönen und nützlichen Wissenschaften
zur Bildung des Verstandes und Herzens junger Leute " über¬
sandt hatte ,

-der , nachmals gedruckt , von Lessing, wie bekannt ,
in den „Briefen die neueste Literatur betreffend "

, arg zerpflückt
worden ist (Vergl . H . Funck , Beiträge zur Wieland -Biographie .
1882 , S . 1— 13 ) . Erst sechs Jahre später hat sich Wieland der
ehemaligen Beziehungen wieder erinnert . Er war inzwischen
Staötrat und Kanzleidirektor in Viberach geworden t17M) und
es war gerade wieder einmal eine Zeit , in der ihm seine Stel¬
lung und die engen und kleinlichen Verhältnisse seiner reichs¬
städtischen Vaterstadt besonders unerfreulich erschienen . Er
verdankte seine Wahl zum Kanzleidircktor der evangelischen
Partei in derselben , aber die Katholiken , in eifersüchtiger
Wahrung der Parität , fochten sie an : es kam zu einem Rechts¬
streit , dessen Entscheidung bei dem NeichShosrat in Wien stand ,
und wie diese fallen werde , war unsicher . Da wandte sich Wie¬
land an den früheren Bekr uten , der seitdem als badischer
Wirklicher Geheimer Rat ein großer Herr und eine einfluß¬
reiche Persönlichkeit geworden war , mit der Bitte um Für¬
sprache in Wien . Aber nicht allein : er berührte , und das mag
vor allem unS interessieren , auch die Möglichkeit , ein Unter¬
kommen in Baden zu finden und dem von ikm hochverehrten
Fürsten dieses Landes '

, wenn auch in bescheidener Stellung ,
seine Dienste widmen zu können . Dies der wesentliche Jnbalt
des Briefes , der hier nach dem Original im Karlsruher Ge-
neral -Landesarchiv abgedruckt ist und im übrigen einer wei¬
teren Erläuterung kaum bedarf . Aus der Uebcrsiedeluna nach
Baden wurde freilich nichts . Wieland hielt es noch sieben
Jahre in Biberach ans : im Frülnahr 1766 ging er als Professor
der Philosoph !« nach H : r <- Im großen „Wieland - Prozeß "
war schon früher dank der Verwendung des Grafen Stadion ,
des Gönners des Dichter , ein dü - em günstiges Urteil ergangen .

*
Wohlgcbvrener
Hochznverehrend » 7 Herr Geheimer Rat !

Die Geneigtheit , deren Ein Excellenz mich ehedem bcy dero
kurzem Aufenthalt in Zürch und nachher durch verschiedene

Gestaltungkraft voraussetzen und zur weiteren Entwicklung
bringen , müßten stärker in den Mittelpunkt gerückt werden
Unterrichtszweige , die jetzt teils als Nebenfächer gelten , teils
in ein anderes Fach eingeschachtelt sind . Ein Schüler , Ser we-
der zu erfinderischer Handfertigkeit , noch zum naturwissen¬
schaftlichen Experiment , noch zum Zeichnen , noch zur Musik,
noch zur schriftstellerischen Gestaltung oder zur Organisation
seiner Kameraden bei Spiel und Sport Begabung zeigt , ein:
solcher Schüler dürfte unter keinen Umstünden zum Weiter¬
studium ermutigt werden , wenn er infolge seines Fleißes und
seines Gedächtnisses auch in den jetzt als Hauptfächer geltenden
Unterrichtszweigcn ein Musterschüler wäre . Dann könnte es
nicht mehr Vorkommen , daß geistig ganz unselbständige Men¬
schen den „Gipfelpunkt der Bildung " ersteigen , während zur
Beurteilung des wahrhaft schöpferischen Menschen überhaupt
kein Maßstab besteht . Diesen Maßstab liefert erst das spätere
Leben . Aber es ist betrübend , daß die Schule . selbst nicht
lebensweisend sich betätigt und damit eine der ollerwichtigsten
Aufgaben unseres Wiederaufbauproblems übernimmt . Ge¬
wiß ! die Ansätze zu dieser Umbildung sind zahlreich : die Be¬
fürwortung des freien Aussatzes , die Bevorzugung der induk¬
tiven Unterrichtsmethode , die pädagogische Verwertung Ser,
experimentellen Psychologie , die nachsichtige Behandlung künst¬
lerisch stark veranlagter Schüler in Fächern , die ihnen weniger
liegen . Aber man begnügt sich dabei meist mit Kompromissen ,
statt aus großen Grnndcrkenntnisscn heraus neu aufzubauen .

Keine Kultur der Vergangenheit enthält den rettenden
Gedanken für das Schicksal von uns Deutschen , weil dieses
Schicksal beispiellos ist . Aber wir wissen, daß die Sonne
Homers auch uns leuchtet . Wir haben Teil an der großen Ur -
gesetzmäßigkeit , die in jeder Epoche sich zu anderen Formen
entfaltet . Die uns angemessene Form kann nicht durch Nach¬
ahmung der Vergangenheit gefunden werden , sondern nur
durch ein Ncucrkennen und Nenausdeuten dessen , was in uns
liegt .

in Wieland - Brief .
höchstschätzbare Zuschriften gewürdiget , läßt mich hoffen , daß
dieselben Sich meiner noch gütig erinnern und ermuntert mich,
in den widrigen Umständen , worin ich durch die Cabalen und
Verfolgungen meiner hiesigen Gegner gesetzt werde , meine Zu¬
flucht zu dero Gerechtigkeits - und Menschen -Liebe zu nehmen ,
nnd dero Einsichtsvollen Rath und vielvermögende Unterstüt¬
zung angelegenst zu erbitten .

Ew . Excellenz habe » vielleicht schon einige Nachricht , daß
ich bey Gelegenheit der Promotion des Ihnen vermuthlich be¬
kannten Canzleiverwalters v . Hillcrn zu dem hiesigen Evangel .
Lonsulat bereits den 24 . llulll 1760 zur Canzlcivcrwalter -Stclle
per insjors zwar erwählt , von wegen einer unter beyüen Re -
ligions -Antheilcn obwaltenden villeren ? aber biß -lato noch
nicht oonküinüt noch sck sturamsntuin et possossicnem rcckinlttirt,
inzwischen aber doch sx pari ? LvaoZelioa in die Bewohnung der
Canzley , Verwaltung aller meiner auf parts -n NvsnZoUcam in
psriiculsi -i sich beziehenden Amtsverrichtungen und in den Be¬
sitz meines von der Stadtrechnung ckspLncüreocken 8 -ckaiii lixl
(rvicwvl letzteres mit kstotostatioii des Cathol . Anthells ) gesezt
worden . Ew . Excellenz werden aus beiliegender kurzer Loch
Zsomnsr IUcti spc-cio , die ich aus einem von mir anfgesezten
weitläufigen Imcto L 26 Bogen exli -abiri , die wahre Beschaffen¬
heit der Sache zu ersehen geruhen . Sie werden vermuthlich
befinden , baß die Wagschale sich nur allzustark ans dis katho¬
lische Seite lenket , und daß der sslc !) via -miicstzilis das einzige
gute expeckisos wäre , aus diesem Labyrinth heraus,znkommcn .
Allein .die unter etlichen Evangel . 8srmtoribu8 herrschende Pri -
vatabstchtcn lassen ihnen nicht zu , einen Weg cinzuschlagcn , wo¬
durch die Sache zu meinem Vvrtheil ausginge . Insonderheit
hat H . Bürgermeister v . Hillern , welcher Zürich doch erwählen
half , sich recht angelegen sein lassen , anfangs und fünf Monate
lang die von den Catholischen so eifrig betriebene Lonkereor in
vrcl. ack aniieLbilsin gänzlich zu verwerfen , hernach aber , da er
sich dazu,bequemen mußte , fruchtlos zu machen . Das allge¬
meine Gerücht gibt ihm Privat -Absichten schuld : man glaubt ,
er habe mich entweder in eine gänzliche sklavische Ooosnclsnr
von ibm setzen oder gar zu einer Hcurat mit seiner Tochter
oder Schwägerin ivstirocts nötbigen wollen : diese Gerüchte sind
vieler Umstände wegen wahrscheinlich , da ich aber keinen Be¬
weis deshalb führen kan . so gebe ich sie auch für nichts mehr
als Bermntlmngen . Soviel ist inöcß gewiß , daß seine nun¬
mehrige Absicht ist . mich durch die ihm gewöhnlichen Ränke
wieder zu 6sr>v88e<1irei) . daß verschiedene Herren 8soatc >re8 .a . 1^.
ans . hier notorischen Privat -Absichten . ösl -msi? und Begierde
von meiner Entferung zu rx-okilii-cw , sich mit ihm w ' der mich
vereinigt haben und daß Evangel . Seits , mit ctwclcher Bey -
bchaltnng des Scheins , mich wie Lißber zu vertheidigeu , lauter
solche Maßregeln cingeschlagen werden , wodurch man meine
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Die Pyramide

Stelle, wozu ich doch durch eine rechtmäßige und untadeliche
LSahl gelangt bin . wieder vscsat zu machen sucht . Die Catho-
liiche erkennen zwar meine Tüchtigkeit zur Canzlei-Verwalter -
ttelle aber nicht in cssn slte-mstiovis zum Syudicat . Evangel .
Seits hat man zwar durch eine Menge von ? ro dlemorls den mir
jenseits vorgeworfencn Oeksctuin ckurisprucksntiss abzulehnen ge¬
sucht , allein . da es an einer Wissenschaft der krincipiorum ckuris
nicht genug und ru einem L^nclico auch Praxis gehört, die mir
uutäugbar aügeht, so kann Lstbollcis nicht verarget werden, daß
sie sich der würklichen ^ Itsrnstions-Vornahm wiöersetzen und
Mich so wenig zum Lvnäico verlangen , als ich es zu seyn be¬
gehre. Nun wäre der ganze Handel dadurch zu heben , wenn
mau die 10g sl . gasest . , worüber eigentlich der Streit angegangen,
zwischen dem Lvackico uyd dem Canzleiverwalter tbeilen, die
Altsraations-Vornahm auf den jtzo noch nicht existirenäsQ cssu -n
moriis ausgesezt seyn lassen und denen ll . Lstkolieis versprechen
würde , im Fall sie existente essu mich zum Lynckicst nicht taug¬
lich erkenneten, ein andres unverwerfliches Lubjsctuin dazu
zu erwählen. Auf diese Lonciitioven würde psrs Lstboiics
uichts weiter wider mich haben und die so . 1745 und 46 ab
evaagLlicis mit ihnen getrofsne Lonventionen (wovon aber
letztere seitdem wieder abgegangen) berechtigen sie diese Be¬
dingungen zu fordern . Allein allem Ansehen nach will man
Evangel. Seils sich in keinen Vergleich einlassen , sondern lauter
Kege einschlagen , wodurch man w > zu ckeloZii -en hofft. Weil
es nun das Ansehen hat, daß dieser Handel endlich der Logni-
ttou und Entscheidung des Reichsbofraths werde anheimgestellt
werden müssen , so hat mich dieses banptsächlich bewogen , Ew . Ex-
cellenz von diesen Umständen Nachricht zu geben , mit unter -
thäuigcr Bitte , dieselben geruhen möchten , dero Gedanken mir
hierüber gütigst zu eröffnen und allenfalls durch dero viclgül -
tiges Wort ücu des Herrn Rcichshofratü von Senkenbergs
Lxcellenr mir desselben Lstrociniuin zu erwerben . Uebrigens
wäre eine Lieeronisniscüs Beredtsamkeit nicht hinlänglich, zu
beschreiben , was sch in diesem immer verwirrten , verkehrten
und heillosen 8tstu von Biberach seit zwcycn Jahren ausgc-
standcn,- Verdruß und Gram sind mein einziges Antheil ge¬
wesen, und ob ich gleich ex psitts Lvsngslics mit Geschäften und
Arbeiten überhäuft morden, und dieselbe auch unklagbar ver¬
sehen , so habe ich doch nicht nur keinen Ruhm oder Dank er¬
halten können , sondern muß ohne Unterbruch solche Be¬
drückungen und Mißhandlungen erfahren , unter denen meine
Gemütsruhe und Gesundheit endlich au Grunde gehen müssen.

Ew . bixcellsD -: wissen, daß die Wissenschaften und b"N22
Ilttsrss von zarter Jugend an mein einziges Geschäfte und Ver¬
gnügen gewesen sind . Sie werden sich also leicht vorstelleu
können , wie mir iu diesem barbarischen und ungesitteten Ort ,
wo man von nichts als Händeln , vllkerenxen und kstocsssen.

hört , wo in koro et Luits nichts als Eigennuz , Privat -Absichten
und niederträchtige Lsbslen herrschen und wo eine elende Ra-
bulistcrey die eintzige Wissenschaft ist , die etwas gilt , wie mtr
an einem solchen Ort zu muthe seyn müsse, zumal da ich keine»
Freund habe , und alles wider mich ist. Haben Sie Mitleiden
mit mir , cs wird kein geringer Trvft . für mich seyn, von Einem
Manne von dero Verdiensten und Tugenden wenigstens be¬
dauert zu werden. Mein Leiden ist hier desto größer , da ich
durch ein wunderbares Schicksal, fast wider meinen Willen, in
dieses unselige Biberach hineingcflochten worden. Meine
eintzige unüberwindliche Neigung geht auf eine Lebensart , wo
die Wissenschaften , diejenige Philosophie, die den Menschen und
seinen inneren und äußer ! . Wohlstand zum Object hat, und die
Musen , welche der Religion und Tugend dienstbar sind , mein
einziges Geschäfte mären . Eine Professvrstelle , sollte es auch
Ley einem bloßen Lv -nnssio seyn und so gering auch der Gehalt
dabey wäre , würde in meinen Augen der Canzlcy von Biberach,
ob bas Einkommen derselben gleich übeg : 2000 fl . kommen soll,
unendlichmäl vorzuzichcn seyn. Vielleicht hat die Vorsehung
Ew . Lxcellsnr dazu auserschen , mich aus dieser mehr als baby¬
lonischen Gefangenschaft meines Geistes heranszuziehen . Alle
meine Wissenschaft, meine Kenntniß der alten und neuern
Sprachen , meine Belesenheit in den besten Schriftstellern aller
Nationen geht hier verloren , da ich an einem andern Platz und
bcy einem meinen Talenten und Neigungen angemessenen
Beruf dem Lublico damit nützlich seyn könnte . Wie glücklich
würde ich mich schätzen , wenn ich in den Landen seiner Durch¬
laucht . dero Gnädigsten Maragrafens , welche von aller Welt als
ein Muster eines durch Huld und väterliche Gesinnungen für
die Unterthanen vcrchrenswürdigcn Fürsten bewundert wer¬
den , das so lange gewünschte ssylum finden könnte , das mir
Biberach, auch wenn ich wirklich im ruhigen Besitz meines Po¬
stens wäre , nicht geben könnte !

Ich bitte Em . Txcellsnr tausendmal um Vergebung , daß ich
Ihnen so viele kostbare Augenblicke raube , doch ich hoffe , Sie
werden auch diejenigen nicht für verlohren achten , die Sie
einem rechtschaffenen Manne schenken, der ohne seine Schuld
unglücklich ist . und cs nur darum ist . weil Eigennutz. Eifersucht
und Aralist zu seinem Untergang sich zusammen vcrschwohren
haben. Haben Sie die Gnade für mich, mir durch dero gütigsten
Rath und Venstand einen Muth wieder zu geben , den ick unter
so langwierigen , so ungewohnten und so kränkenden Drang¬
salen, als ich nun 2 Jahre in meiner Vaterstadt leiden muß,
fast verlohren habe , und verpflichten Sie dadurch zu unsterb¬
licher Dankbarkeit Eurer Txcellenr : uuterthänigen und gehor¬
samsten Diener

Biberach, den 7. April 1762 . Wieland.

Wilhelm Zentner / Ein merkwürdiges Bittgesuch aus alter Zeit
Isst Tone des rbeinländischen Hausfreunds berichtet .

Es soll nicht alles gar so uneben gewesen sein , was sich in
den Seiten unserer Urgroßväter zugetragen hat . Von Sen gro¬
ßen Ereignissen jener Tage wissen wir wohl einiges ans den
Geschichtsbüchern . Bon den kleinen und kleinsten gibt uns hin
und wieder irgend ein ausgefranstes Papierlein , ein vergilbtes
Vricftetn oder ein verschossenes Kontersei Bericht , wenn es der
leuni-ee Zufall in unsere Hände spielt . So etwas webt wie ein
Rngsandkörnlcin der Vergangenheit, weiß selbst nicht wie , in
muere Gegenwart hinem. Wer derartige Körnlein mit Liebe
und Sorgfalt zu sammeln verstände, um am Ende ein Häuflein
oder oar ein Berglein daraus zu machen, der möchte vielleicht
noch klüger und weiser werden als einer , der sein ganzes Wis¬
sen aus den Büchern abgelesen hat . Wie manche Bücher , die
eben frisch ans der Presse kommen , sind bei ihrer Geburt bereits
vergilbter als so ein Blättlein ans abgerollten Zeitläuften , an
dessen zerfaserten Rändern schon der Zahn der Zeit genagt hat .
Ader merk 's , lieber Leier : mit aar seinen Händen, die die Liebe
glättet , will so ein Papierlein behandelt sein , dann gibt es dir
deine Mühe zehnfach zurück. Soll ich ein Beispiel dafür ans
uieiner Mapve hervorkramen ? Weißt dn schon etwas vom
Pfarrer Christian Gottfried Ludwig in Octlingen? Vor ein
Mar Tagen war ich auch noch nicht gescheiter als du , bis mir
unlängst ein kleines Zeugnis seiner Hand zu Gesichte kam . Die
Kirchenbücher , die so viel wissen, wenn man sie recht zu fragen
versteht , gaben weitere Auskunft . Anno l752 ist unter Mann ,
der zuerst Präzeptor am Gymuasio illustri in Karlsruhe , dann
sechs Jahre in Langensteinbach Pfarrer gewesen , als ordentlich
berufener Prediger und Seelsorger der Gemeinde Oellingen im
Oberland mit den Seimigen in seinem neuen Amte auf- und
cmgezogcn , wohl zufrieden mit seiner schönen Psarre -i . Nur das
Pfarrhaus hatte einen kleinen Schaden . Aber da 'chirrtc Lud¬
wig, auch auf dem Pegasus sattelfest , flugs sein Mnsenrößlcin
und ließ es munter bis in die Kanzlei eines hohen geistlichen

Konsistoriums in der markgrüslichen Residenzstadt traben . Was
mag man dort für Augen gemacht Haben , als es plöblich so hell
in die staubige Stube wieherte, als grase cs noch ans den fetten
Weiden seiner Oberländer Heimat. Unter einer sauberen Zeich¬
nung des Oetlinger Pfarrhauses und dem Datum vom 26 . Mai
1766 standen folgende Verse zu lesen :

Hochftirstliche Verwaltung !
Hier sicht man die Veraltung
der schlechten Pfarrhausfenster :
sie stehen als Gespenster
in meinem besten Zimmer , «
sch mag sie wahrlich nimmer!
Es sind derselben drei ,
an allen ist kein Blei
und keine gute Scheibe ,
sic müssen mir vom Leibe.
Ich bin mit Weib und Kind
vor Regen und vor Wind,
im Winter vor Erkalten
sehr übel anfbehalten.
Zudem io ist es endlich
nicht zierlich , sondern schändlich
ein Pfarrhaus wahrzunehmen,
des Fenster so beschämen
Mud überall zerfetzet
und mit Papier zerplätzet ,
daß jedermann drob schilt.
Drum bitte ich um neue ,
worauf ich mich schon freue .
Hock,fürstliche Vcrivaltung,
ich bleibe ohn ' Erkaltung
vor das begehrte Glück
Ihr Diener , Pfarrer Ludwig .
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Und - ie Markgräfliche Negierung zu Karlsruhe hat darauf

mit gutem Humor geantwortet :
ins Haus poltert . Der Pfarrer Ludwig hat 's mit der ersten An
versucht und ist nicht schlecht da hei gefahren .

Hierauf wird resalvieret :
Die Fenster reparieret !

Und so gcschah's . Man muß es nur auf eine artige Weise
an den Mann bringen , wenn man etwas auf dem Herzen hat ,
dann wird einem gerechten und bescheidenen Wünschlein schon
Genüge getan . Wenn ein Bittsteller eine hohe Behörde schmun¬
zeln macht (was allerdings recht selten Vorkommen sott , da die
Behörden eben nicht gerne schmunzeln) , so ist das feiner und klü¬
ger , wie wenn ein grober Klotz mit einer lärmenden Forderung

Gottes Segen über den wackeren Herrn ! Er hat sich
lange der neuen Fenster erfreut . Am 12 . Juni 1775 ist sein letz
ter Eintrag ins Oetlinger Kirchenbuch. Im Jahre 1780 m
im wohlverdienten Ruhestand gestorben , tust an dem Orte , M
er ein Menschenalter lang gewirkt hatte . In den Oetlinger Reb-
bergen soll schon damals ein guter Tropfen gewachsen sein, W
wenn du einmal dort hinauf kommst , lieber Leser , so vergiß «uL
nicht ein Gläslern auf das Wohl des seligen Pfarrherrn zu lee¬
ren , wenn dir sein Verslein eine vergnügte Viertelstunde be¬
reitet hat . Ich will 's gewiß nicht vergessen !

. G. GaertLner / Der Geist des Gerichtsschreibers im Graubrnnnen .
Die Bewohner der Dörfer Nutzloch und Leimen sagen

einander , wie das auch anderswo geschieht, allerlei Neckereien .
So ist cs ja auch zwischen den benachbarten Gemeinden Wall -
dvrf und St . Ilgen . Die Walldörfer sind die „Störk "

(Störche ) ,
die D 'Jlgemer die „Frösch"

. Weil nun aber einmal ei» Mann
aus St . Ilgen einen von Walldvrf vom Tode des Ertrinkens
gerettet haben soll, rufen die D 'Jlgemer , wenn sie von Wall -
dürfern mit „Frösch " geduzt werden , denen das boshafte
Sprüchlein zu : „Nun doch hat emol en Frosch cn Stork aus 'em
Wasser zöge !"

Die Nußlocher sind als Mondspritzer , daran ist nichts mehr
zu ändern , seitdem der Kalendcrmann alles publik gemacht hat ,
in einem guten Teil von Deutschland bekannt . Sie werden
daher auch weidlich geuzt und müssen , ganz besonders von den
Leimcrn , viel Horen . Sie bleiben denen zwar nichts schuldig
und sagen , es hätte auch in ihrer Nachbargemeinde Leimen
einmal gebrannt . Und da hätte cs noch viel ärger pressiert
als beim Nußlocher Mondbrand . Die Feuerwehr hätte in der
Eile anstatt der Spritze den — Tvtenwagen mitgenommen und
cs erst gemerkt , als sic auf dem Brandplatz angekommen sei .
Und der Bürgermeister von Leimen , der solle nur ja nichts
über den Nußlocher sagen . Der habe selbigsmal für den Spott
auch nicht zu sorgen brauchen . „Köttel "

,
's brennt , so habe er

seiner Frau gerufen , „i brauch no e Dascheduch!" Und sie
drauf : „Drinn in der Kammer ligge !" Auf dem Brandplatz
habe der Herr Bürgermeister , um sich Len Schweiß von der
Stirne zu wischen, sein Taschentuch herausgeholt und zum
großen Gaudium aller Anwesenden — einen Nuöelknchen
ans der Tasche gezogen .

Aber Spaß beiseite — ein andermal hätten die Leimer die
Nußlocher in einer ganz schwierigen Sache gebraucht , so daß
statt ewigen Spottes wegen der ganz und gar erdichteten
Mondspritzerei die Leimer Bürger ihrer Nachbargemeindc
Nußloch ewigen Dank schuldig wären , von Rechts wegen .

Den Dank hat freilich nur der Jud ' Schimmchc aus Nuß »
loch verdient Er gauz allein und sonst niemand hat den
schwierigen Handel mit den Lcimern gemacht . Aber das ist
schon so lange her , und die Nußlocher kennen als pflichtbewußte
Feuerwehrleute den hehren Wahlspruch und seine Anwendung :
„Einer für alle , und alle für einen !"

Mit der bewußten Sache ist cs so gewesen : In der Ge¬
meinde Leimen verstarb eines Tages der Gerichtsschreiber ,
mit dem es schon bei Lebzeiten nicht ganz geheuer gewesen war .
Als bei der Beerdigung die Leute vor dem Haus standen , und
die Schulkinder eben sangen , da schaute oben , ans dem Spei -
chcrfensterle im Katzenlauf — der Gerichtsschreiber leibhaftig
heraus . Der Schulmeister sah ihn zuerst und hörte auf mit
dem Dirigieren , die Schulkinder hielten im Gesänge an , die
Leute sprangen durcheinander . Kurz , cs gab einen Aufruhr .
Der Pfarrer beherrschte als erster die Situation und ordnete
rasch an , daß von der ganzen Gemeinde ein Geistervcrs aus
dem Gcsangbuchc gesungen werde , um den Geist zu bannen .
Und sobald nun das geschah , war der Gerichtsschreiber im
Spcicherfensterchen verschwunden .

Im Hanse sei cs aber röcht unheimlich gewesen . Der Geist
des Gerichtsschrcibers habe sich öfters darin bemerkbar ge¬
macht, ganz besonders im Zimmer seiner Tochter . Und ein¬
mal , als diese gerade darin gesessen habe , sei er ihr leibhaftig
erschienen . Weil man nun mit derlei Geistern , die ihre Ruh '
wegen ihrer auf Erden begangenen Sünden und Fehler in der
Ewigkeit nicht finden können , nicht barsch und unhöflich sein
darf , und weil cs ihr armer Vater selber war , für den das
Mädchen oftmals betete und bat , habe sic ihm recht freundlich
zngerufen : , .Gn 'n Dag Vadder !" Und sei gar schrecklich er¬
schrocken , als der Geist ihr gesagt habe : „Wenn du mich nicht
so freundlich begrüßt hättest , hätte ich dir das Genick umge¬
dreht !" Damit sei er wieder verschwunden . Solcherlei Dinge
seien aber gar vielmals noch passiert , so daß darüber die ganze
Gemeinde unruhig geworden sei und gesagt habe : Der Gc -
richtsschrc . ,.er muß ans dem Haus , mag 's gehen , ivie 's will !

Das war nun freilich schneller gesagt als getan . Die sind
ohnehin selten , die Ser Katze die Schelle anhängen wollen . Und
uv " gar mit einem Geiste etwas beginnen ! Da war guter Rat
teuer .

Es lebte aber zu selbiger Zeit in Nußloch ein Jude , der
allenthalben bloß Schimmche genannt wurde . Er war aus de»,
Stamme Levi und verstand es also , Geister zu bannen . Zu
dem kamen die Leimer, . und der Schimmche sagte : ja , er wolle
es machen . Er banne ihn in einen Suttenkrug hinein und
trage ihn fort , ans dem Dorf hinaus . Wohin aber , Latz «
nichts mehr schade ? In den Graubrnnncn , dicht an der Nuß-
locher Grenze . ,

Und so hat es der Schimmche gemacht . Auschanen hat m-
türlich niemand dürfen . In einem allmächtigen Suttenkrug,

"

alte Leute sagen auch in einem Sack — hat er den Geist dr-
Gerichtsschreibers fortgctragen , die Nußlocher Straße hinaus,
den Röhrgrund hinauf in den Grauürunnen zwischen Hirsch-
grund und Hirschberg , ganz in der Nähe des Vogclheids .
Dort habe er ihn hineingebannt für alle Zeiten . Drunten i»
Leimen sei er von da an nimmer erschienen .

Der Schimmche sei aber von der Zeit an auf der eine »
Seite ganz verzogen gewesen , so schwer habe sich der GcrichtS -
schreiber gemacht , — und so krumm sei der Schimmche auch gk-
blicbcn bis an sein Sterbensend .

Der Graue Brunnen ist leicht zu finden . Ich bin »»
einem schönen Frühlingstag , um die Osterzeit , dort genese».
Es ist wenig zu sehen außer einer anscheinend durch Mauci»
gefaßten Quelle , die stark verschlammt ist und deren Wasser
sich ganz in der Nähe in einem sumpfigen Deich verliert . Halt
an der Grenze , das Grenzweglein führt dran vorbei , der bei¬
den Gemarkungen Nußloch und Leimen ist der unruhige Geist
des Leimer Gerichtsschreibers verbannt im stillen Brunne».
Ich stand ^ nnend zw -stben sck>lavGn Bnck' enstämmcn und hing
seltsamen Gedanken nach. Eine Amsel fuhr scheltend durch das
Unterholz . Hinter einer alten Eiche lauerte die Eichkatzc , ei»
pechkohlrabenschwarzer Rabe fuhr krächzend auf und flog drei¬
mal über mich hinweg .

Es ist kein Wunder , wenn die Nußlocher Buben den GerichlS -
schreiber schon gesehen haben wolle » . Dort draußen webt
Geistcrluft . Oftmals hat ihm einer gerufen , ist aber — sprinM
net , so gilt 's net — ohne sich umzusehen heimwärts geeilt.

Unterwegs traf ich beim Matt 'ls Steinrutsch einen alte»
Mann . Er saß unter den eigenartig anfgebauten Felsbänkc».
von denen man sich erzählt , eine Familie Mattle habe sich >"
Kriegszciten dort aufgehalten , zwischen den oberen Felsen,
am Kochloch gebraten und gebacken und unter dem schrägliegc »
den unteren Felsen geschlafen.

Mitten in einem Meer von blauen Sternen des Immer¬
grüns saß der Alte . Zarte , keusche Birkenstämmchen zierten M
in lachender Frtthlingssonne . Weit blaute der Himmel übn
den leuchtenden Acsten .

Ich sprach den Alten an , der müde sich hier ausrillM
wollte . Es gab sich Rede und Gegenrede . Da waren um
plötzlich mitten drin in der Geschichte vom Graubrunnei, . ->-'
so meinte der Alte , geheuer ist 's gar nicht da droben . Mi »

Vater selig hat mir oft vom Schimmche erzählt . Er habe Lu »-

pen gesammelt und sei oft ins Haus gekommen . Und bll du
Mutter allemal die alten Sachen zusammcngesncht habe , st
der Schimmche auf der Ofenbank gesessen. Da seien nun au«
einmal ein paar Männer in den ningercn Jahren in der S 'M
gewesen und hätten den Schimmche gefragt : Hör m""

Schimmche , wie war denn die Geschicht ' damals mit dem o
ricbtsschreiber ? Wie ist denn das auch zngeganaen ? Und r
Schimmche habe die Geschichte halt wieder erzählt , aber ,
gesagt : Hört ihr Männer , wenn ihr haben wollt , daß der Gf
wieder heraus soll aus dem Graubrunnen , dann geben wir u'
einander hinaus in den Wolfsbcrg ! Man muß sich das »r
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r, damit ihr ihn seht und an die Geschichte glaubt !

Einer habe dann schon ganz schüchtern gefragt , wann sie da
Maus wollten? Dem Schimmche sei 's gleich recht gewesen ,
M jeder habe eine andere Ausrede gehabt . Es sei jetzt gleich
Mittag, und da habe man auch in der Winterszeit daheim so
allerlei zu tun . Der Jude habe seinen Lumpensack auf die
Schultern geworfen und gerufen : heute abend aber ganz ge -
M ! und sei weiter auf den Lumpenhandel .

Den Männern sei 's aber am Mittag gar nicht ums Schassen
aeivcscn . Sie seien beieinander gesessen und hätten guren Rat
Mcht , wie man um die dumme Geschickte herumkommcn
könnte . Der hellste von ihnen aber habe gemeint : horcht ein¬
mal, ick will euch etwas sagen , man weiß doch nicht . . . wir
sind jetzt noch gesund — ich meine , wir gehen zum Schimmche
und sagen , er solle den Geist ruhen lasse » . Ist doch ein armer

Siegfried von Siver
Wenn dunkle Einsamkeit mich dumpf mrd schwer umrauscht

In kranken , stumpfen , leeren Stunden ,
Hab offnen Aug 's im Fieber ich gelauscht
Und ihrer Bürde Zentnerlast empfunden .

Sünder , der seine Ruhe nach dem vielen Umgehen wohl ver¬
dient hat .

Und so sei 's gekommen . Einer nach dem andern habe sich
zu dem Juden in 's Haus geschlichen und irgend einen Vorwand
gebraucht , um nicht mitgehen zn müssen und doch nicht z»
sagen , daß eitel Gcistersnrcht und Bangen allein der wahre
Grund sei Denn so etwas kann doch ein Mann nicht sagen !

Der Schimmche habe freilich in sein Fäustchen gelacht mrd
gemeint , er wolle ihnen ja nur zeigen , daß er Macht habe , wie
er den Geist hineingebannt habe , ihn auch wieder heraus zu
bannen . Trotz alledem sei aber keiner mitgcgangen . „Hinaus -
tragcn kann ich euch nickt", habe der Sckimmche gerufen , „wenn
ihr nicht wollt , dann habt ihr gehabt ! "

Seit der Zeit aber glaube es jedermann , daß der Lcimer
Gerichtsschreiber in den Graubrunnen gebannt ist . Niemand
fühle sich wohl dort draußen . Wer aber gar von dem Wasser
trinke , der werde ernstlich krank .

s / Dunkle Stunden .
Mit qualvoll heißen Schauern hat sie mich umweht
In seltsam grauenhafter Stille ,
Als ob erstickend alles stockt und steht.
Erloschen längst schon jeder Wunsch und Wille .

Mir ist, als hätt ' ich an der Erde nie geklebt
Zum Schattendasein nur erlesen ,
AlS hätte ich vor langer , langer Zeit gelebt
Und alles wäre nur ein Traum gewesen .

M agda Fuhrmann / Nach dem Konzert
Ais er den Schlüssel in die Türe steckte , tönte ihm noch der

klmschende Beifall in den Ohren , den er etwa vor einer Stunde
rcrnommen hatte . Er trat ein und warf seinen Ueberzicher
echtlos auf den Boden , er , der Pedant . Ein scharfer Oktober¬
wind hätte ihm auf dem weiten Wege vom Konzertsaal bis in
sein bescheidenes Borstadi ' otel daS heiße Gesicht kühlen kön¬
nen. Trotzdem glühten seine Wangen ficberrot . Der schäbige
Wandspiegel warf ihm sein eigenes Bild fast aufdringlich
entgegen : so sah nun eine neugeborene Berühmtheit aus !
Oder vielmehr ein neugeborener Betrüger , ein Musikpirat .
Denn eine Lüge machte ihn heute abend berühmt .

Sarkastisch nickte er seinem Spiegelbild «: zu . Es mar
weder der Kopf eines Künstlers , noch der eines Hochstaplers ,
der ihn znrückgrüßte . Ein urgewöhnl . cher Dutzendmensch stand
ihm gegenüber , ein Nützlichkeitsphilister , dem das mühsam in
die Stirn hincinsrisierte Haar nichts Künstlerisches , wohl aber
etwas Künstliches verlieh .

Laut aufienfzend sank er in den runden Klavierstnbl . sein
brennendes Gesicht an die harten Ecken des Pianinos pressend ,
lieber diesen Betrug würde er nie hinwegkommen , das fühlte
er . Denn er war keine verwegene , ruchlose Abenteurernatur ,
die ihren Erfolg über Leichen anfbaut , er war kein naives
Vollblut , weder im Bösen , noch im Guten . Ein - lächerlich
ängstlicher Halbmeusch war er , mit einem nervösen , kleinen
Gewissen , und nur die ungeheuere Begierde nach Ruhm trug
darin die Schuld , daß er sich zn dieser Frcveltat hatte Hin¬
reißen lassen.

Jahr für Jahr warb und litt er um den Erfolg und nun ,
da er ihm endlich geworden , nun konnte er ihn nicht überleben .
Er wollte nicht die Lorbeeren nehmen , die einem Anderen ge¬
bührten .

Er war Pianist : Virtuos , nicht Künstler . Die bekannten
-werke großer Meister , gab er mit vortrefflicher Technik wie¬
der , wahrend cs ihm stets versagt blieb . Eigenes zn schassen , wie¬
wohl sein ganzes Sehnen und Sinnen dahin ging . Die
wenigen Lieder die er unter namenlosen Mühen erdachte ,
waren keine leuchtenden , freien Naturülumen , an denen nichts
- u verbessern ist, sondern bleiche, matte Papierblüten , die er
»nt der Wut des Unvermögens gedreht hatte . Er fand nie
fmen Verleger , trat aber mit diesen kränklichen Erzeiw " >ssen

uiiicii Konzerten auf . Die Titel versprachen immer intcr -
Miite , ungewöhnte Probleme , das Publikum wartete in
dochster Spannung und hinterher erwies sich alles als bcleidr -

normale Mittelmäßigkeit . Die Kritik gab ihm den Rat ,
K mit den eigenen Kompositionen lieber von der Ocffcnt -
"chkcit znrückznziehen , aber er blieb standhaft . Jede neue

Enttäuschung mußte er mit freundlichen , mitleidigen Herzens -
pflästerchcn zu stützen, jeden blutenden Seelenriß geschickt z-n
unterbinden . Der eine , einzige Tropfen väterlichen Erbes
verlangte heiß und herrisch nach Schaffensmacht .

Sein Vater ? - In diesem Augenblick sah er den Alten
so deutlich vor sich, als sei es gestern gewesen und dock war der
Vater bereits vor vielen Jahren im Hospital am Säuferwahn
gestorben . Er sah das verbaute , grotesk häßliche , aber splendid
geistreiche , urlebendige Gesicht des Alten . Faul und verlumpt
war er , dieser heruntergekommene Klavierlehrer , der sich nach
dem frühen Tode einer angebcteten Gattin , dem Trünke hin¬
gab . Nur seltsam feine Hände besaß er , schlanke Finger - in
denen eine hochbegabte Schar musikalischer , strahlender Ge¬
danken zu träumen schien . Er hatte die wunderschönen , ein¬
samen Hände eines Künstlerkönigs . — Zwischen Vater und
Sohn herrschte eine Art Ticrantagonismns . Die enge
Ameisennatur des Knaben sträubte sich gegen des Vaters Ba -
gantentüm . Wenn der Sohn Hnnger litt plünderte der Alte
seinen Notcuschrank in schmerzlichem Hohn . So wurde aus
Beethovens Trauermarsch Sauerkohl und Schumanns ewige
Lieder verwandelten sich in Kartoffelklöße . Man mußte doch
essen !

Aber wenn der Alte dann endlich satt und bet Laune war ,
geschah jedes Mal etwas Wunderbares . Man hätte wahrhaftig
vergessen können , daß man an einer phantasielosen Kartofsel -
tafel saß . Bei der spielerischen , federnden Salonnnterhaltung
des Vaters meinte man von einer Wolke türkischen Ziaarctten -
dnftes umgeben zu sein -und hohe Weinsorten zn schlürfen .
Die schlecht gearbeiteten Holzsttthle , die sonst so verdrießlich
nebeinandcr standen , erschienen wie elegante Klubsessel und
die grobschlächtige Wasserflasche flimmerte , als sei sic irisieren¬
des , teures Kristall .

Aber mit dem Fortgehen des Alten verschwand diese reiz¬
volle Suggestion augenblicklich und der ranzige Duft billiger
Garküchenspeise lagerte wieder über dem befleckten, banalen
Eßtisch . Dann packte den Knaben ein bleicher Zorn gegen den
Vater , der doch an allem Schuld trug : an den reizenden Trug¬
bildern von Geist und Luxus und an der trostlosen Misere der
Wirklichkeit . In seinem angeborenen Familiensinn ließ der
Sohn es jedoch nie an kindlichem Gehorsam fehlen .

Einmal kani eine fremde Frau mitten in die kümmerliche
Armeleutc - Mahlzeit herein . Der Vater verglich sie mit einem
Bilde von Goya , lieber dem groben : schwarzen Haar trug sie
einen Svitcenschleier , dämonisch brannten breite , dunkle Lip¬
pen in ihrem gepuderte » Gesicht. Der Knabe konnte sie gar -
nicht vergessen .
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Später spielte der Vater Klavier , was er sonst nie tat und
der Sohn horchte gespannt auf . Im Grunde empfand er nur
Grauen vor dieser , ihm ganz unverständlichen Musik . Nur
Eines hatte er begriffen : daß ein Stück Einsamkeit darin lag .
Und er muhte immerzu an einen Menschen denken , der ver¬
lassen im toten Walde schluchzt .

Nachdem der Vater geschlossen , trat die Fremde auf ihn
zu und küsste stumm seine königlichen Hände . Alles war so
seltsam gewesen : die Musik , die Menschen und der schweigende
Kuß der duttkclblutigen Frauenlippen .

Tiefer und tiefer sank der Alte . Er wollte nun einmal
nicht arbeiten . Gegen alles gut bürgerlich Geregelte hatte er
einen wahren Rassenhaß . Sein bischen tägliches Brot ver¬
diente er sich durch bequemes Mvöellstchen und der Sohn
schämte sich grenzenlos , wenn er die schäbige Gestalt des Va¬
ters in den Gemäldeausstellungen als „Verlumptes Genie "
— „Bänkelsänger " oder einfach als „Bettler " dargestellt fand .
Er nahm nun seinen ganzen Mut zusammen und machte ihm
Vorstellungen , nicht Vorwürfe . Aber ihm fehlte ja jede Wärme
und dem Alten Hütte man mit anderen Mitteln kommen sollen,
als mit pädagogischen Stilblumcn .

Da sie Las Schulgeld schon längst nicht mehr zahlen
konnten nahm der gutherzige Gnmnasiumsdirektor den eisern
fleißigen Knaben als Freischüler auf . Der Abiturient wußte
sich durch sein dienstbeflissenes , immer bescheidenes Wesen so
beliebt zu machen , daß man ihm seinen Vater nicht weiter nach¬
trug . ja er siedelte wgar cmnz in die kinderlose Familie des
Direktors über . Dort entdeckte man seine musikalischen Fä¬
higkeiten . die der Vater gewaltsam nni - " °>" ückt hatte . Nach
abgeschlossenem Examen trat der Jüngling auf eigenen
Wunsch ins Konservatorium ein . Als er vor seinem ersten
Konzert

' stand , starb der Vater .
Er wunderte sich , daß er am Grabe des Alten gar nichts

empfand , nicht einmal Erleichterung . Er mühte sich in seiner
pflichtmüßigcn Korrektheit um einige dünne Tränchen . Er
innßte sich ja immer so um alles bemühen und verließ das
Grab des Vater in welker Resignation , um unmittelbar dar¬
nach ins Zentrum der Stadt zu wandern , wo er seine normal
bezahlten und normal guten Klavicrstunden erteilte . Könnte
er nun einmal den Beamten und Lohndiener in sich tot
schlagen -' Gleich sein erstes Konzert zeigte ihm , daß dieses
nicht möglich war ! Sobald er die Siiövstniaen Anderer
spielte , zollte man ihm wohlerworbenen Beifall . Aber Eigenes ,
Ureigenes besaß er nicht. Es kam also immer nur auf elendes
Wiederkäuen hinaus , auf Verhöhnen alles freien Künstlertums .
Die göttliche Stimme der Inspiration sprach nicht in ihm .
Daran krankte er und konnte doch das Komponieren nicht
lassen . Der eine , vielleicht ganz kleine Troicken väterlichen
Blutes gab ihm keine Ruhe .

Mit den Jahren kam eine schreckliche Müdigkeit über ihn .
Für sein eigenes Leben empfand er nicht die geringste Liebe .
Und für das Leben Anderer ? Um Frauen hatte er sich nie
viel gekümmert und seine Schüler widerten ihn nach und nach
nur an , selbst die Allerbesten . Er arbeitete mit seltener
Energie . Er war ja ein Charakter . Aber er schuf nicht , denn
er war kein Temperament .

Ich ! übte er Tag und Nacht an einem größeren Programm
für ein Konzert in einer fremden Stadt . Er übte maschinen¬
mäßig , schonnnglvs . WaS maäcke er sich schließlich aus dem
Beifall der Menge ? Er war kein Erfolg . Sie beklatschten
immer nur Erzeugnisse fremder Geister , die er als gutge -
drilltcr Klaviergmnuastiker abspiclte , mit dem schwachen In¬
tellekt des Akrobaten .

Einige Tage vor seiner Abreise brachte er seine Stuben in
Ordnung . Es wäre ihm unmöglich gewesen , sein kleines
Logis nicht in tadellosem Zustande zurückzulassen . Er ge¬
hörte zu den Menschen , die sich in keiner Lebenslage und unter
keinen Umständen schlafen legen , ohne vorher die Stiefel für
den kommenden Morgen geputzt zu haben . Er traute keiner
Aufwärterin und arbeitete in feinest Räumen mit der nervö¬
ser» Pedanterie einer Hausfrau , die am Schcuerteufel leidet .
Vor dein großartigen Schmutz malerischer Künstlerrvirtschaftcn
empfand er Widerwillen .

Diesen schrecklichen Abend lebte der Pianist Minute um
Minute stöhnend in der Erinnerung durch . Er errtsann sich ,
rvie er endlich auch den alten Nvtenschrank des Vaters gesäu¬
bert , vor dem er immer eine große Scheu gehabt hatte und wie
sein Blick dann ans ein vergilbtes Stück Papier gefallen war ,
das zwischen den Noten lag . Eine Komposition von des Va¬
ters Hand ! Sich , sieh ! — Sekundenlang schwankte er , dann
setzte er sich mit des Vaters Schöpfung an 's Klavier . Er
schlug ein paar Tasten an . Das Blut stieg ihm siedeheiß ins

Gesicht. Er spielte weiter . Erst als der bleiche Herbstmorgen
mit fahlen Augen ins Zimmer dämmerte , verschloß er iwa
alte Notenblatt .

^

Jetzt befand er sich auf dem Podium vor dem zahlreichen
Publikum der fremden Stadt . Er war in der gewohnten Weise
zurcchtgcstntzt mit der mühseligen , gebrannten Künstlerfrisur
und dem grimassiercnden Zirkuslächeln nervöser Artisten , die
sich vor dem Tode fürchten .

Erst spielte er seine üblichen Bravourstücke . Das Publi .
kum , an raffiniertere Kunstreiterei gewohnt , blieb erschreckend
lau , fast gar kein Applaus . Von Nummer zu Nummer er¬
kaltete das Auditorium und der entmutigte Künstler fühlte
daß die Kritik ihn einfach abtat . Er konnte heute überhaupt
nicht spielen , seine Finger gehorchten ihm gar nicht mehr . Da,
als die Leute bereits zu zischen begannen , setzte er sich noch ein¬
mal an den Flügel . Mitleidig lächelten die Menschen ins
Programm , das die eigene Komposition des Pianisten als
letzte Nnnimcr verkündete . Wie Messerschnitte empfand er die
höhnische Neugier des Publikums .

Aber was war das ? Während er spielte , merkte er , wie
alles ringsum aufzuhorchen begann . Lautlos wurde es im
Nieseiisaal , man hielt den Atem an . Sollte dieser verunglückte
Pianist am Ende ein großer Komponist sein ?

Ihm selbst unerklärlich spielte der Künstler mit einer
Wärme und Freiheit , die er früher nie gekannt . Was er vor¬
trug , das sprach zu jedem Einzelnen im Saal . Um bas zu
verstehen , brauchte man kern wissenschaftlich gebildeter Musiker
zu sein . Nur eine Seele mußte man haben , eine heiße , nackte
Menschensecle , die mitzusingen und mitzulächcln begann . Alles
lag in dieser grandiosen Schöpfung : Kunst und Natur . Deli¬
kate Tongoldschmiedekunst , adlige Luxuskunst und die großen,
ungezügelten Akzente des leidenschaftlichen Justiuktmenschen ,
Liebe , Blut , Verbrechen , Qual , Kampf , Höhe , — und ein Stück
Einsamkeit , — einsam , wie wenn ein verlassener Mensch im
sterbenden Walde schluchzt .

Als er sich endlich schwankend erhob , umbrauste ihn betäu¬
bender Beifall . Für einige Minuten schloß er die Augen ,
so sehr überwältigte ihn das Glück seines Erfolges . Dann
fühlte er sich in 's Künstlerzimmer geschoben und von allen
Seiten umdrängt . . Reporter , Kollegen , Gönner , Damen , alles
gratulierte ihm , er wurde beinahe von letzteren tolgeschlagen
vor Begeisterung . — „Meister , das war himmlisch , und so
modern dabei .

" — „Sind ja ein Staatskerl , alle Achtung " —
„Donnerwetter . Kollege , das hätte ich Ihnen nie zugetraut
nach dem Kitsch vorhin .

" — Jemand ersuchte ihn um seinen
Lebenslauf , man nahm Daten ans , morgen käme sein Bild !n
alle größeren Blätter . Er war mit einem Mal eine Be¬
rühmtheit geworden durch diese eine Tondichtung !

- Schweißgebadet strich er die kokette Künstlcrlocke aus
der gualdurchfurchteu Stirn . Ihm ekelte vor seinen masken¬
haften Halbschuftigkeiten . Weg mit der Lüge ! Gerade der
heutige Erfolg bewies ihm , wie wenig er im Grunde konnte.
Aus dem Vater , dem sie heute Weihrauch geopfert und Pal¬
men gestreut , aus dem wäre vielleicht etwas ganz Großes,
Allgewaltiges geworden , wenn der Sohn ihn in liebreichem
Verstehen geleitet hätte . Aber ihm fehlte ja die Liebe zum
Vater , er tat immer bloß seine kalte Pflicht am Alten .

Wie fein hakte er das Publikum heute betrogen mit der
genialen Schöpfung des Vaters ! Die Erwartungen der ge¬
samten Kunstwelt waren nun aufs Acußerste gespannt . Da
der Alte aber keine weiteren Kompositionen zum Ausbeuten
hintcrließ , sah die ganze Geschichte recht böse aus . und der
krste Erfolg mußte notwendig der letzte bleiben . Darin lag
die kluge , grausame Rache des Vaters .

Ach , sterben . Schluß machen ! Er hatte seine Ehre als
Mensch und Künstler mit Füßen getreten und sah nun keinen
anderen Ausweg als den Tod . Vaters Lied war ein Schwarien-
lieü .

Als vorsichtiger Mann hielt er stets einen geladenen Re¬
volver in der Schublade feines Britisches . Obne mit den
Wimpertt zu zucken griff er nach der Waffe . Er war ja ein
Charakter .

Während er das Eisen au die heiße Schläfe drückte , sah er
noch einmal den Alten vor sich , schamlos deutlich , mit Händen
zu greifen . Ihm schien , als könne er zum ersten Mal in des
Vaters Seele tief , tief Hineinblicken , als stände sie neben ihm.

Er schoß .
Niemand ahnte , daß der beifallnmrauschte Künstler zu

dieser Stunde vollkommen einsam ins Dunkel ging . Nur M
stürmische Hcrvstuacht draußen wand ihm aus kranken Blat¬
tern den Totenkranz .

Haaantmo ^ tlichcr Schriitieitcr : Karl Jodo . l Drück und Bering der C. F. Müllcrschen Hofduchhanoluna m o. v>
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